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Der vorliegende Band versammelt Beiträge, die aus wissenschaftlichen Kooperations-
vereinbarungen und Austauschbeziehungen des Instituts für Volkskunde der Deut-
schen des östlichen Europa zum Thema Religion und Migration hervorgegangen sind.
Religion und Migration zu verbinden gelingt in diesem Band durch quellengesättigte
und äußerst aufschlussreiche Beiträge, die jene religiöse Praxis in den Blick nehmen,
in welcher sich die Konflikt- und Selbstvergewisserungsphänomene der Bevölkerung
in den Einwanderungsregionen spiegeln. Insbesondere wird die populare religiöse
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Kultur der „einfachen“ Menschen hinsichtlich der Konflikte um die religiöse und eth-
nische Diversität im Mittleren Donauraum beleuchtet.

Ein auffallendes Merkmal der religiösen Praxis im Mittleren Donauraum scheint
seit dem 18. Jahrhundert ein hoher Grad an gemeinsamen Heiligenstätten zu sein.
Die religiöse Toleranz war sehr ausgeprägt und die Interkonfessionalität förderte
wohl aufgrund der aufgeweichten religiösen Grenzziehungen auch archaische reli-
giöse Phänomene. Die religiös und ethnisch sehr heterogenen (Grenz-)Regionen, die
im Entstehen und durch Einwanderung geprägt waren, waren zudem anfälliger für
Synkretismus und Wunderglauben. Dies ist etwa an den Beispielen der Fluss-, Quell-
und Brunnen-Heiligtümer sowie der Exorzismen in der Bácska im heutigen Serbien im
18. Jahrhundert (Dániel Bárth) beobachtbar. Eine interessante und wohl auch durch
religiöse Heterogenität der Einwanderungsgebiete begründete Parallele ergibt sich
zwischen der Bácska im 18. Jahrhundert und einigen Wallfahrtsorten im 20. Jahrhun-
dert. So wurden der Wallfahrtsort Mariastein in der Schweiz im ausgehenden 20. Jahr-
hundert (Dominik Wunderlin) und gegenwärtig auch die Kirche Maria Radna im Banat
(Michael Prosser-Schell und Gábor Barna) von unterschiedlichen religiösen und eth-
nischen Gruppen besucht, sodass sie als gemeinsame Wallfahrtsorte gelten können.

Am Beispiel der Heimatvertriebenen-Wallfahrten im deutschen Nachkriegskontext
erörtert Torsten W. Müller, wie das Wallfahrtswesen als eine öffentlichkeitswirksame, in-
nerkirchliche Alternative zu den verbotenen politischen Vertriebenenvereinigungen in
der Sowjetischen Besatzungszone und in der DDR funktionierte. Während der Wallfahr-
ten, z.B. nach Hülfensberg oder zum Erfurter Mariendom, konnten die Geflüchteten und
Vertriebenen ihre Religiosität und Traditionen aus den Herkunftsländern praktizieren
und das eigene kulturelle Selbstbewusstsein aufrechterhalten. Dass die Zuwanderer ka-
tholisch waren, führte nur zu moderaten Spannungen im protestantischen Osten, jedoch
zu starken Spannungen zur Regierung. Die Wallfahrtskultur verstärkte insgesamt die
Bindungen der Zuwanderer an die neue Heimat und förderte ihre Integration.

Mariastein in der Schweiz war ein beliebter Wallfahrtsort der Geflüchteten und
Vertriebenen in der Nachkriegszeit und auch der Migranten aus aller Welt – darunter
der hinduistischen Tamilen aus Sri Lanka. Wie in Maria Radna sind es hier die Votiv-
zeichen, die in ihrer sprachlichen und religiösen Vielfalt die unterschiedlichen kultu-
rellen Übernahmen und Verflechtungen bezeugen. Die Wallfahrtsorte können somit
als wichtige Aushandlungsorte der kulturellen Selbstvergewisserung, aber auch als
Orte des interkonfessionellen Austausches in den durch Migrationen geprägten Le-
benswelten verortet werden.

Die Beiträge geben auch einen zu würdigenden Überblick über die Handlungs-
freiräume der unterschiedlichen religiösen Gemeinschaften im Umgang mit der domi-
nierenden (Staats-)Religion. So zeigen die sich perspektivisch zwischen Struktur und
Praxis ergänzenden Beiträge von Dániel Bárth und Juliane Brandt, wie die unterschied-
lichen Religionen mit der Forderung umgingen, ihre Zugehörigkeit zum Habsburger-
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reich durch die katholische religiöse Praxis ausdrücken zu müssen. Hier machte die
zuständige katholische Kirchenobrigkeit auf der lokalen Ebene häufig keinen Unter-
schied zwischen den Orthodoxen und den strukturell wesentlich schlechter gestellten
Protestanten, was zu lokalen Dynamiken führte. Die lokalen Entwicklungen waren im
Falle der von Juliane Brandt behandelten reformierten protestantischen Gemeinde
Tata, die sich erstaunliche Freiräume für ihre religiöse Praxis schuf, entscheidend. Die
mikrohistorische Perspektive zeigt dann z.B., wie die Reformierten immerwährend ver-
suchten, trotz der Verbote und Enteignungen eine eigene Kirche aufrechtzuerhalten.
Der faktische Rechtszustand hing dabei gewiss von den Machtmitteln der beteiligten
Akteure ab, die ihre religiösen Interessen durchzusetzen versuchten.

János Bednáriks praxeologische Analyse eines Konflikts zwischen Pfarrer und
Gemeinde in Budakeszi im 19. Jahrhundert verdeutlicht die gewichtigen Hand-
lungsräume der Gläubigen gegenüber der kirchlichen und patronatsherrschaftlichen
Zuständigkeit und Macht. Bednárik konnte anhand der Religionspraxis die Lebens-
welten, die Lebensformen und die beteiligten Charaktere besonders detailliert her-
ausarbeiten. Mit einem Sprung ins nationalistische 20. Jahrhundert kann wiederum
anhand des Beitrags von András Grósz konstatiert werden, dass auch die lokalen ka-
tholischen Priester erhebliche Handlungsspielräume gegenüber der Kirchenobrig-
keit und dem Staat genossen, so z.B. bei der Wahl der Gottesdienstsprache.

Die Beiträge liefern Einblicke in den heutigen Umgang mit dem kulturellen Erbe
der Region. Mit der sakralen Architektur in Barnag, die die komplexe religiöse Iden-
tität abbildet, beschäftigt sich Anikó Szilágyi-Kósa. Im untersuchten Ort Barnag exis-
tierten über zwei Jahrhunderte zwei Siedlungen und Dorfgemeinschaften entlang
der religiös-ethnischen Grenze evangelisch-reformiert/römisch-katholisch bzw.
Ungarisch/Deutsch. Der Beitrag bietet vor allem einen Überblick über die heutige
Identitätspflege der Deutschstämmigen in Ungarn und ihr durch die Religionspraxis
ausgedrücktes Bewusstsein als einstmalige Einwanderer. Am Beispiel der Maria Rad-
na (Prosser-Schell und Barna) kann in diesem Zusammenhang erörtert werden, wie
die (EU-)politischen Vorstellungen eines polyethnischen Zusammenlebens durch die
Förderung des gemeinsamen Wallfahrtsortes (Stichwort „Kultur Europas“ oder „kul-
tureller Tourismus“) in die Öffentlichkeit transportiert werden.

Die sprachlichen und ethnischen Polarisierungen waren auf der lokalen Ebene in
Ungarn auch im 19. Jahrhundert eher marginal geblieben, wie der Beitrag von Bednárik
zeigt. Im 20. Jahrhundert wich jedoch das Bewusstsein, ein Neuankömmling in einer Re-
gion zu sein, in der es keine Einheimischen gab, einer auf der Dominanz einer bestimm-
ten Nationalität und Ethnizität basierenden Moderne. Grósz beleuchtet die Rolle des
einflussreichsten politischen Vertreters der Deutschen in Ungarn, Jakob Bleyer. Der Ka-
tholik Bleyer wirkte entscheidend an der nationalen Mobilisierung der Ungarndeutschen
mit und geriet damit in Konflikt mit der katholischen Kirche, die sich in Ungarn für die
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Assimilation der Deutschen einsetzte. Auffällig geworden ist in diesem Beitrag die zuwei-
len nationale Indifferenz vieler deutscher Siedlungen in z.B. der Frage der Schulsprache.

Zum Abschluss des Bandes untersucht Ilona L. Juhász die popular initiierten To-
desstellen-Denkmale am Straßenrand und das Todesgedenken infolge von Verkehrsun-
fällen in der Südslowakei. Die Todeszeichen erweisen sich als populare Formen des Ge-
denkens, in welchen auch gemischt-religiöse Praktiken, ähnlich wie in Wallfahrtsorten,
deutlich werden. Juhász animiert mit ihrem Beitrag zur interessanten Frage nach dem
Verhältnis zwischen der religiösen Praxis des Gedenkens und der steigenden Mobilität.

Trotz der für Sammelbände üblichen thematischen und konzeptionellen Inko-
härenz weisen die Beiträge auf viele gemeinsame und noch offene Forschungsfelder
hin. Eine strengere Fokussierung auf das Verhältnis Migration-Religion-Konflikt wür-
de die Konflikte noch deutlicher aus der sonst für den südost- und ostmitteleuropä-
ischen Kontext häufig postulierten religiösen Determiniertheit der Konflikte lösen.
Besonders lobenswert ist, dass die ungarischen Arbeiten und Arbeitsberichte der
Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler einbezogen und auch neue
Quellenfundus dem deutschsprachigen Publikum vorgestellt wurden. Das sich in den
Beiträgen spiegelnde Durchwirken zwischen Strukturen und Praxen kann dabei auch
als sehr positiv herausgestellt werden.

Daniela Simon, Tübingen


